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Einzelrezensionen

Christa Berger, Bruno Hildenbrand, Irene
Somm: Die Stadt der Zukunft. Leben im
prekären Wohnquartier. Opladen 2002.
215 S.

Das Buch ist entstanden aus einer em-
pirischen Untersuchung über die Folgen
der Schließung der offenen Drogenszene
am stillgelegten Züricher Innenstadtbahn-
hof „Letten“ in Jahr 1995. Erforscht wer-
den sollten die „Verunsicherungen im
Stadtteilalltag“ (S. 9) in zwei direkt an-
grenzenden Stadtvierteln (Stadtkreise 4
und 5), in die sich die Drogenszene verla-
gert hatte, nachdem die Stadt eine deutlich
repressivere Drogenpolitik verfolgte. Als
Arbeiter-, Ausländer- und ‘Rotlicht’-Viertel
haben diese Stadtviertel ohnehin einen
schlechten Ruf und schwierige Lebensbe-
dingungen. Die BearbeiterInnen merkten,
dass die Verlagerung für die BewohnerIn-
nen kein tiefer Einschnitt, sondern nur ein
weiterer Beitrag zu ihren schwierigen
Existenzbedingungen war, und hatten den
guten Einfall, die Untersuchung auszuwei-
ten auf den sozialen Kontext des Alltags in
den beiden Stadtteilen. Sie beschäftigten
sich mit der Sozialgeschichte der beiden
Quartiere beiderseits des großen Bahn-
areals, die nur durch das Flüsschen Sihl
von den Züricher Altstadt getrennt sind; sie
führten 17 ausführliche Interviews mit Per-
sonen aus unterschiedlichsten Milieus so-
wie Gruppengespräche über Geschichte
und Gegenwart des besagten Lebens-
alltags; und sie informierten sich über die
Strategien von Polizei und Behörden. Das
Buch hat insofern den Anspruch und Vor-
teil, einen Überblick über die Bewohner-
schaft im Quartier zu geben, und dies aus

deren Lebensalltag heraus – während viele
Untersuchungen schwieriger Viertel nur
wenige kontrastierende Gruppen (z. B.
Deutsche – Türken) oder Problembevölke-
rungen (Arbeitslose, Alleinerziehende ...)
untersuchen.

Die zentrale und bedenkenswerte The-
se des Buchs ist die einer dauerhaften
„Prekarität“: das Leben in Unterschichts-
Quartieren mit ihren sehr verschiedenarti-
gen und oft genug unerfreulichen Be-
wohnerInnen führt zu Verunsicherung und
verbindet sich häufig mit sozialer Unsi-
cherheit. Behörden und die Medien-
öffentlichkeit schwanken zwischen Stigma-
tisierung („Slum“, „Sexviertel“, „Drogen-
hölle“) und Imagepflege (Quartiere mit
„Toleranz und Weltoffenheit“), und unzäh-
lige Polizeieinsätze bringen den Bewoh-
nerInnen eher Verunsicherung als Sicher-
heitsgefühle. Diese sehen sich genötigt, ih-
ren Alltag an diesem Ort nach Normalitäts-
vorstellungen zu gestalten und zu le-
gitimieren („normalisieren“): Entweder als
ordentliche Bürger, die unter sich bleiben
und die Unordnung entweder ignorieren
oder bekämpfen; oder als unordentliche
Bewohner, die sich möglichst unauffällig
verhalten; oder als Teil einer Gegenwelt –
sei es die der Arbeiterklasse, oder die der
politisch Oppositionellen, sei es als
Immigrantengemeinschaft oder als lebens-
offene Weltbürger. Nach Ansicht der
VerfasserInnen sind Programme zur Besei-
tigung von örtlichen Unterschichten oder
Randexistenzen fruchtlos. „Das Prekäre ist
wesentlicher Bestandteil des Stadtteils und
lässt sich nicht einfach aus der Welt schaf-
fen.“ (S. 174) – wie es Politikern und Pla-
nern meist vorschwebt, und zwar nicht nur
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in der Schweiz. Die BewohnerInnen, die
im Stadtteil verbleiben, bringen es (notge-
drungen) zu einer gegenseitigen Toleranz,
die zu einer „Kultur der Differenz“ in einer
globalen Großstadt entwickelt werden soll-
te. Gegenwärtig schwanken die Meisten
(noch?) zwischen gegenseitiger Indifferenz
dann, wenn der Alltag nicht aufgewühlt
wird von Konflikten, und Disziplinierungs-
wünschen, wenn diese Konflikte aufbre-
chen.

Das ist die These, über die nachzuden-
ken sich lohnt. Schade, dass sie nicht an-
schaulich aus dem Alltagsverhalten der
BewohnerInnen entwickelt wird. Die Quar-
tiere mit ihren Ausländeranteilen von 46-
48 % werden im ersten Kapitel nur sehr
oberflächlich mit Daten charakterisiert – es
bleibt unklar, warum und wie weit nur sie
Zufluchtsort von Unterschichten und
Randgruppen sind; Sozialstatistik jeden-
falls ist nicht die Stärke der AutorInnen.
Anschließend werden, nach kurzer Einfüh-
rung des Modells „prekärer Zugehörig-
keit“, alteingesessene Arbeiter-Rentner und
eine junge „Gentrifierin“ als Kontrasttypen
dargestellt. Im dritten Kapitel werden dann
nicht weniger als sieben Milieutypen vor-
gestellt: Alteingesessene Schweizer; Italie-
ner der zweiten Generation; ex-jugoslawi-
sche Arbeitsmigranten und (?) Flüchtlinge;
beruflich erfolgreiche ehemalige Aktivisten
der linken Züricher Szene („Pioniere“ einer
Gentrifikation); politische Flüchtlinge aus
der Türkei; eine „sozial deklassierte“
Schweizerin mit vielfach gebrochenem Le-
benslauf; und (zwei) Drogenabhängige.
Der Lebensalltag wird nur ansatzweise ge-
schildert und sofort in schwer verdauliche
Begrifflichkeiten verpackt. Den Alteinge-

sessenen wird etwa „virtuoses Hängenblei-
ben“ im Viertel, den in der Schweiz aufge-
wachsenen Italienern „neutralisierte Stig-
matisierung“ zugesprochen (gemeint ist: in
den 50er und 60er Jahren erlebten sie Stig-
matisierung als „Ausländer“ – heute gehen
sie darüber hinweg oder teilen darüber
nichts mehr mit), und so weiter. Man ahnt,
was gemeint ist, aber versteht die Verallge-
meinerung nicht. Anschließend werden
Strategien des alltäglichen Umgangs
(„Normalisierung“) durchgesprochen: das
Hochhaltens der Tradition eines Arbeiter-
Stadtteils; die Selbsthilfe und Solidarität
(entsprechende Bewohner werden etwas
schwülstig als „Manager der Stadtteil-
identität“ bezeichnet); der Bezug zur eige-
nen Herkunftsgruppe („Das Zusammenle-
ben mit seinesgleichen soll als pragmati-
scher Rest von Vergemeinschaftungs-
vorstellungen das Prekäre der eigenen
lokalen Zugehörigkeit normalisieren hel-
fen“; S. 78); die individuelle Selbstbehaup-
tung als Abgrenzung gegen Außenseiter.
Anschließend werden Krisenerscheinungen
im Stadtteil dargestellt – der Wegzug der
Schweizer, die Beeinträchtigungen durch
Drogen- und Prostitutionsgewerbe und
Polizeieinsätze, die Konfrontation mit ka-
putten oder aggressiven Typen. Auch die
„Entsolidarisierung“ zwischen verschiede-
nen Ausländergruppen gilt als Krise (als ob
zwischen den 60er und 80er Jahren unter
ihnen eitel Eintracht geherrscht hätte).
Dem werden wiederum „Stabilisierungs-
strategien“ zugeordnet: Versuche, Ordnung
und Zivilisationsstandards im eigenen Um-
feld zu erzwingen; Wegzug; Anpassung
durch Unauffälligkeit; Organisation und
Selbsthilfe unter Bewohnern. Und diesen
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Strategien werden wiederum die sieben
„Milieus“ zugeordnet. Das trägt zur Ver-
wirrung des Lesers bei – so werden allein
bei den „Zweitgenerations-Italienern“ drei
der vier Strategien aufgespürt, und es
bleibt ungeklärt, wieweit sich „Stabilisie-
rung“ unterscheidet von den zuvor heraus-
gearbeiteten Strategien der „Normalisie-
rung“.

In Kap. 4 wird dann die Linie der Poli-
zei kritisiert, die auf Repression und Ein-
satz ‘von außen her’ setzt, nicht auf Kennt-
nis und Kontrolle der Situation. Und be-
hördliche Versuche der Aufwertung der
Stadtteile werden einer Diskurskritik unter-
zogen: Versuche einer Aktivierung der Be-
wohner gegen Drogenhandel und Prostitu-
tion lenkten nur ab von deren „Zuweisung“
in das Viertel; eine Image-Kampagne laufe
auf eine „Exotisierung“ der Quartiere hin-
aus; und das Konzept einer sozialen
Durchmischung müsse zur Vertreibung der
Randgruppen führen. Dieses, so teilen die
AutorInnen auf S. 162-64 spitz und tref-
fend mit, verträgt sich nicht mit einer Poli-
tik der weltoffenen Multikultur, wie sie die
Stadt Zürich für die Stadtkreise 4 und 5
proklamiert. Da jede behördliche Maßnah-
me einer Gruppe Nutzen bringt und gleich-
zeitig eine andere beeinträchtigt, kann man
jede leicht demaskieren; insofern ist die
Kritik in diesem Kapitel billig zu haben. –
Drei Verhaltenslinien werden schließlich in
Kap. 5 zusammengefasst: Die einen gehen
auf Distanz zu andersartigen Mitbewoh-
nerInnen und suchen nur den Raum für die
eigenen Leute zu wahren; die anderen
möchten die Randgruppen aus dem Viertel
drängen; und manche versuchen mit Un-
auffälligkeit durchzukommen. Dies seien

unentwickelte Ansätze einer noch zu ent-
wickelnden „Kultur der Differenz“. Wie
diese konkret aussehen könnte, bleibt un-
deutlich – aber politische Rezepte zu erar-
beiten ist auch nicht Aufgabe von Sozial-
wissenschaftlern: Wie man weiß, geht die
Politik ihre eigenen Wege. – Im Anhang
schließlich wird die Methode der intensi-
ven Auswertung qualitativer Interviews à
la Anselm Strauss dargelegt – nicht Neues
gegenüber Lehrbuchwissen.

Die entscheidenden methodischen Fra-
gen werden nicht diskutiert: Was rechtfer-
tigt die Zusammenfassung von ein bis drei
Fällen zu einem „Milieu“? Kann der Fall
einer Frau, die im Zusammenleben mit der
Drogen- und Zuhälter-Szene sich furchtlos
für Ordnung in ihrer Umwelt einsetzt, als
charakteristisch für „die sozial Deklassier-
ten“ genommen werden?  Nicht nach dem,
was man weiß über die verbreitete Passivi-
tät unter sozialen Absteigern. Können zwei
verschüchterte Familien aus Bosnien und
dem Kosovo für eine Strategie der Überan-
passung an Schweizer Verhaltensstandards
stehen? Sie können – aber wieso soll das
nur für Ex-Jugoslawen gelten? Ist es über-
haupt sinnvoll, nach nationaler Herkunft zu
sortieren? Andreas Wimmer (2002) jeden-
falls fand bei einer Untersuchung im Züri-
cher Stadtkreis 4 (und zwei anderen
Schweizer Stadtvierteln), die Abgrenzung
zwischen Etablierten und Außenseitern
verlaufe hier nicht nach ethnischen Linien,
sondern nach dem Paradigma von Ordnung
und Sauberkeit – hie die Normal-Schwei-
zer, die Italiener und sonstigen seit einer
Generation ansässigen Südeuropäer, dort
die Schweizer Außenseiter, die Flüchtlinge
aus Ex-Jugoslawien und die ImmigrantIn-
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nen aus Asien, und dazwischen die ob ihres
Ordnungssinns geschätzten, aber als Mus-
lime verdächtigen Türken. Wieso werden
Ausländer in dem besprochenen Buch aus-
nahmslos als „stigmatisiert“ bezeichnet –
selbst wenn ihre Aussagen über ihren ge-
genwärtigen Alltag nichts darüber herge-
ben? Hier obsiegt das Streben nach politi-
scher Korrektheit angesichts einer verbrei-
teten Ausländerfeindschaft (die in Zürich
sicher nicht größer ist als in Stuttgart, und
sicher geringer als in Halle).

Mein zweiter Einwand: Zu Recht wird
betont, dass gerade in schwierigen Stadt-
vierteln und unter Bewohnergruppen in
prekärer Lage die gegenseitige Toleranz
oder wenigstens Duldung gepflegt wird,
und dass diese Tugend im Zeitalter der
Globalisierung immer wichtiger werde.
Aber über die Grenzen dieser Toleranz
wird nicht nachgedacht – offenbar, um der
Intoleranz nicht Nahrung zu geben. Wohl
wird auf S. 98-104 über die zunehmende
Belastung der Bewohner berichtet: wach-
sende „Verwilderung“ im Prostitutions-
wie im Drogenmilieu, chaotische Situatio-
nen an den Grundschulen, Reibereien zwi-
schen verschiedenen Migrantengruppen.
Kann all dies noch toleriert und in einer
„Kultur der Differenz“ verarbeitet werden?
Obwohl im Anhang penible und wörtliche
Auswertung gepredigt wird, werden hier
die Äußerungen der Bewohner über die

Grenzen des Erträglichen nicht ernst ge-
nommen.

Alles in allem: Vor allem im 80-
seitigen dritten Kapitel des Buchs bieten
die AutorInnen viel Stoff zum Nachden-
ken, den sie unter sehr verschiedenartigen
BewohnerInnen zweier Problemviertel ge-
erntet haben, der aber schwer verdaulich
aufbereitet wurde. Wer es sich zutraut,
durch das Dickicht von mehr oder minder
aussagekräftigen Zitaten und umständli-
chen und abstrakten Verallgemeinerungen
zu finden, wer die unübersichtliche doppel-
te Systematisierung von Milieus und Ver-
haltens-Strategien nachvollziehen mag,
wird einiges lernen über Einstellungen und
Orientierungen in Unterschichtsquartieren.
Über die Polizei und über die Interessen-
lagen der Behörden wird wenig Neues mit-
geteilt. Ob das Mitgeteilte für die „Stadt
der Zukunft“ steht, sei dahingestellt – es
trägt jedenfalls bei zum Verständnis der
Vielfalt und Spannungen in schwierigen
Stadtvierteln – nicht nur in der Schweiz.
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